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stieg-sitt tin Deutschland 
Von Wilhelm Kaufmann. 

«- Dkeevm, 21. Jus-i wis. 
Von der «groszen nationalen Nol« 

seines Landes sprach Premier As- 
quild am 16. Juni im briiischen lin- 
terhause. Er wiederholte ungefähr, 
ioaz Blond Geome, damals Finanz- 
minisier, schon ani 7. Mai dem hause 
gesagt halle. »England lann nicht 
gleichzeitig die See beherrschen, seine 
Berbiindeien sinanzieren nnd eine den 

Kontinenlmächten gleiche Landiirniec 
schassen.«&#39; Dieselbe Litanei wieder- 
holt der »Econoinist«, das angesehenste 
Finanzdlalt Londons. Es sagt- 
.Entiveder miisse man die Leute iin 
Lande behalten, um die Aussicht zu 
heben«oder sie ins Feld schicken. Dann 
aber könne man durch Aussicht das 
Geld nicht beschaffen, nrn die Ver- 
biindeien zu unterstützen Also ent- 
weder tönne England Männer ins 
Feld schicken, oder Geld — aber 
nicht beides zugleich. Die 
Sache steht demnach so: Beloninien 
Englands Verbiindeie tein Geld mehr, 
so können sie leine Soldaten liefern. 
Liesert England aber mehr Solda- 
ten, so lann es lein Geld mehr lie- 
fern. Was aus dasselbe hinauslaqu 

Englands Anssuhr ist im Kriegs- 
jahre um 150 Mill. Pfd.&#39;St. zurück- 
gegangen. Seine Einsicht aber iirn 
120 Mill. Psd. Sterling gestiegen- 
Die Kriegstoslen stiegen von 11-;··- 
Millionen Pfund per Tag ans z- 
600,0»0 (jetzt), aber bald werden sie 
Z Millionen Pfund übersteigen, sagte 
Herr Nämlich Die große nationale 
Not, von welcher er sprach, sitzt also 
im Geldsact Erste Folge: Italien 
rotro oie oeriprochenen gis-·- grenzt-ar- 
den Lire von England nicht erhalten. 
Die Sicherheitsforderungen der Bri- 
ten waren so strenge, daß Jtalien sie 
nicht annehmen konnte. — Daß Nuß- 
landa Söctel völlig geleert ist, weiß 
jedermann. Daß sich das reiche 
Frankreich nur durch eine ungeheure 
Papiergeldausgabe hinschleppt, ersieht 
nian aus den Lin-weisen des Finanz- 
rninisters Ribot. Jtalien will sich 
iider die nächsten 6 Wochen rnit einer 
inneren Anleihe von 1 Milliarde Lire 
behelfen, d. h. wenn diese Anleihe 
überhaupt bezahlt wird. Die 
Gelder, fiir welche England sich im 
Auslande siir seine Berdiindeten ver- 
durgt hat, fordern iider das Dop- 
pelte der Stimmen, welche nian da- 
siir angesetzt hatte. Darnach ist an- 

,zunehnien. daß die große nationale 
Not des Herrn Asautth sich noch er- 

heblich steigern wird. Wo bleiben 
dann die »iilbernen Kugeln«, mit wel- 
chen die Englander doch die letzte 
Entscheidungaschlacht gewinnen woll- 

) teile 
. — . 

Charchill ist zwar abgesögt. aber 
er darf noch weiter schmähen. Er 
halt Reden, ioonach die Dardanellen 
in ein paar Monaten todsicher he- 
zioungen sein werden. Außerdem 
meint er, daß die britische Flotte jetzt 
stärker sei, als vor dein Kriege. 
Dorn-ach wird eine Flotte immer 
starker, je mehr ihrer Schiffe ver- 

senit werden. —- Wie steht es denn 
mit der eingelapselten britischen 
Flotte? 

England hat bisher zehn seiner 
Linie n s ch i s s e verloren, darun- 
ter den .»Audacious" (27,0()0 Ton- 
nen), den ,,Superb« mit 19,000, ser- 
ner fünf Schiffe von über 15,000 
Tonnen (sog. PreiDreadnaughty und 
dr ei zu 13,000. —- Deutschland hat 
noch kein einziges seiner Li- 
nienschiffe eingebüßt. 

sz land verlor hie Mitte Juni 
sie en große Panzerireiis 
zer, darunter «Tiger&#39;«, 29,000 T» 
(dessen Schwesterschiss »Lion&#39;« ist 
kompsunsöhig), die «Queen Elizabeth« 
(30,000 TJ schwer verwundet. 
Deutschland verlor vier iiltere große 
Kreuzer, »Blilcher«, »Scharnhorst«, 
.Gnelsenau« tse 15,000 Tonnen) im 
Gefecht, und aYork« infolge Unglücks- 
salli. Dagegen hat Deutschland noch 
keinen ein igen seiner neue- 

sten und stärksten Schlachtlreuzer 
verloren Schiffe oon iider 22,000 
Tonne-U. 

An kleinen ungeschüszten Kreuzern 
verlor England 9, Deutschland ebenso 
viele. England hat 20, also mehr 
Torpedodoote verloren als Deutsch- 
land, ebensalls 11 Unterseeboote, also 
auch von dieser Wasse mehr als 
Deutschland Die englischen Unter- 
seeboote haben so ut wie nichts ge- 
leistet, die deutschen haben die 
ganze Welt mit ihren Ruhme-taten 
zu Bewunderung hingerissen. 

Fra n l reich hat s Linienschisse, 
darunter »Er-nebel« von 23,«l70 T. 
verloren und den großen Kreuzer 
«Gaenbetta«. Dazu Torpedos und 
UsBoote. Geleisket hat die stan- 
ösesche Flotte absolut nichts, 
e hat dem Feinde nich t den gerin- 

slen Schaden sucesilsn klpdatselbe löst 

sich von Russland sagen, welches 
bisher zwei grosze und zwei tleine 
Kreuzer verloren hat« 

Daß England fieberhaft neue 

Schiffe hergestellt hat während des 
Krieges, ist sicher anzunehmen. Aber 
ein Kriegsjahr lann den Verlust von 

10 Linienschissen und 7 großen Kreu- 
zern nicht ersetzen. Was Deutsch- 
land während des Jahres gebaut hat 
(abgesehen von sehr vielen und sehr 
großen UsBootens tann man nicht 
sagen. Ader es wurde hier in ähn- 
tichein Tempo gebaut, wie beim Fein- 
de. Immerhin dars erwähnt werden, 
daß die beiden großen Schlachtlreuzer 
«Dersslinger« und «Liihow« neu em- 

gestellt worden sind. 
Die deutsche Flotte steht heute ver- 

hältnismäßig weit stär ter da, als 
vor dem Kriege. Daß sie untätig in 
den Häsen liegt, ist nicht wahr. Un- 
sere Flotte scheut den Feind nicht. 
Sie ist oft draußen in der Nordsee—— 
aber sie hat seit dein Zit. Januar tei- 
nen Feind gesichtet. Unsere Flotte 
brennt daraus, sich in einer entschei- 
denden Seeschlacht mit den Briten zu 
messen. Sie weiß jetzt. was sie lei- 
sten tann, und siirchtet den mächtigen 
Gegner nicht. Sie ist an Zahl noch 
immer start unterlegen. Ader sie 
sch ießt besser als der Feind. Die 
Geschosse der Deutschen sind toirs 
tungsooller, dernichtender. Der 
Ktuppsche Panzer gewährt inehr 
Schus, als der britische. Und der 
Nainpsgeist, welcher in der deutschen 
Flotte dei Ostizieren wie bei der 
Mannschast herrscht, ist ein ganz an- 

derer, als dei dem tanggedienten, viel- 
fach aus älteren Leuten bestehenden 

Jllersonal der dritischen Flotte, wel- 
ches vis zum Auftreten ver Deutschen 
den Dienst in der Kriegsflotte als 
einen relativ ungefährlichen betrach- 
tete, weil doch reine Macht der Welt 
es jemals wagen würde, mit den 
»Herren der bee« überhaupt anzu- 
bandeln. Zum ersten Male in der 

Geschichte hat England Gelegenheit, 
sich mit einein ernst zu nehmenoen 
Feinde zu messen. Ader es tneift, 
baut aber immer weiter Kampfschiffe 
fiir den EisfchranL Ader einst wird 
toinnien der Tag, wenn dieses jam- 
mervolle Zuriiithalten einer faft dop- 
pelt überlegenen Flotte nicht mehr 
angeht. Es wird doch noch einmal 
zu einer Auseinandersefzung lonitnen, 
sei es in diesem, sei es im näch- 
st e n Kriege. Nach einer in Deutsch- 
land weit verbreiteten Meinung ist es 

sehr wohl möglich, dasz Deutschland 
mit England in diesem Kriege nicht 

ssertig wird. Aber ein d auer n de r 
Friede zwischen zwei derartig kampf- 
gerüsteten Nachbarn ist taum zu er- 
welkten- 

I I I 

Die «Geisterschlacht« vor Bergen in 
Norwegeii nennt man den n äch t l i 
chen stumpf zweier britischer Ge- 
schwader, welcher am 9. April stattge- 
funden haben soll. Die Nachricht 
ist niemals von den Englandern di- 
rekt dementiert worden. hier ist 
man der Ansicht, daß jenes geheim- 
nisvolle Seeiresfen stattgefunden und 
mit dem Verluste von mindestens zwei. 
wahrscheinlich sogar von drei großen 
englischen Schlachtschiffen geendet hat. 
Der Zeitpunkt des nächtlichen Kamp- 
fes stimmt genau mit der Meldung 
norwegischer Schiffer, welche den Ka- 
nonendonner deutlich hörten und die 
Schiffe in der Morgenfriihe adfahren 
sahen, auch zahlreichen Trümmern 
degegiieten, und mit der genauen 
brieflichen Meldung, welche man bei 
einein an den Dardanelleii gefalleuen 
vritischen Qfstzier fand. Ferner sind 
iiber den Kampf in englischen Zei- 
tungen bestätigende Itotizen erschie- 
nen. Auch sind an verschiedenen 
Stellen der norwegischen Küste Trüm- 
merftiicle angefchwemrnt worden. Seit 
dem 9· April ist auch von neutralen 
Schiffern rein dritisches Gefchwader 
wieder in der Nordsee gesichtet wor- 
den! 

—- « 

Weshalb stürnien die Deutschen 
nicht Opern, wovon sie doch nur drei 
stiloineter entfernt sind? &#39;Weil es 
ganz einerlei ist, ob wir diesen Trüm- 
merhausen jetzt, oder in einigen Wo- 
chen nehmen. Der Kaiser will seine 
Truppen möglichst schonen. Was da- 
don eingesetzt werden musi, sindet zur 
Zeit weit besser in Galizien Verwen- 
dung. Deutschland braucht teine Er- 
folge, um den Geist seiner Truppen 
u beleben, und die militiirischen Er- 
olge, welche man auj politischen 

Gründen nötig hat (inbezug aus den 
Ballan), sind weit wirtungsdoller, 
wenn sie gegen die Rassen errungen 
werden. Das viele Blut, welches ein 
Sturm aus Ypern kosten würde, wäre 
unniis verspriht Jn Russland wird 
auch Yperns Schicksal besiegelt. 

I I I 

Die Daily Mail, weltberühmt ge- 
wordenet Lügendlatt, behandelte am 

14. Juni ebenfalls die »große na- 

tionale Not« Englands. Sie sagte- 
«,,Gegenwiirtig stehen wir in jeder Bess 
ziehung hinter Deutschland zuriiebs 
während fiir die Verbiindeten unge-i 

heure Schwierigkeiten bestehen, sogar 
mit Einrechnung der Hilfe der ame- 

ritanischen Industrie, ihren Verbrauch 
von Munition und Waffen zu be- 

kstreilem lann Deutschland seine Trup- 
’pen mit Millionen von Gen-einem 
imit Tausenden von Maschinengewehi 
’ren, mit hunderten von Riesen-ge- 
sschiitzen, mit Tausenden von Tonnen 
Stahlplatten, mit zahllosen Kraft- 
sahrzeugen und mit unbeschräntten 
Massen von Munition versorgen. 
Daneben lann es auch seinen Ver- 
biindeten, der Türlei und Oesterreich, 
das Kriegsmateriah das beide benötis 
gen, liefern. Jn wissenschaftlicher 
Beziehung sind alle Ueberraschungen 
von Deutschland gekommen, die neuen 

Waffen sind alle deutsch-. « 

Das ist alles richtig, aber es schil- 
dert nur einen eTeil oon Deutsch- 
lands Ueberlegenheit. Dieselbe Kraft, 
welche Deutschlands beispiellosen in- 
dustriellen Aufschwung durchfetzte, 
und welche. den deutschen Ackerboden 

innerhalb zwanzig Jahren zwang, das 

EToppelte seiner früheren Erträge her- 
lzugeben — dieselbe Kraft gewinnt 
auch diesen Krieg: es ist die Gei- 

«steslraft nicht nur einer dünnen 
sOberschicht, sondern des ganzen 
deutschen Volkes. Sie schafft auch 
bei den untersten Schichten die Er- 

stenntnis, daß es sich urn Leben oder 
«Tod des Deutschtums handelt, sie be- 
lebt nicht nur unsere Führer, sondern 

lieden Mann im Heere. 
-- so- s- 

Der Krieg dauert nun bald ein 
-Jal)r. Von welchen Führern spricht 
Hnan im Auslande mit Bewunde- 
rung? Nur von deutschen und, na- 

mentlich in letzterer Zeit, von öster- 
reichischen. Die Namen Hindenburg, 
Mattensen, Faltenhaym Tirpitz, Kluet, 
Albrecht von Württemderg, Nupprecht 
von Bayern —- die Namen Conrad 
von hötzendorfs, Dantl, um nur 

einige zu nennen, fliegen durch die 
ganze Welt. Taten stehen hinter 
diesen Namen, unsterbliche Ruhmes- 
talen, Früchte geistiger Arbeit, mei- 
stens errungen gegen gewaltige feind- 
liche Uebermacht. Was ist das site 
eine ungeheure Tat dieses planmäßige 
Hinauswerfen der Rassen aus Gali- 
zien, dieses Zertriimmern und Zer- 
schtnettern des gewoltigsten Heere-, 
welches jemals auf einem bestimmten 
Hriegzschauplatze aufgetreten ist. Und 
welche andere Heldentat vollbringen 
unsere Brüder jetzt in Nordsrantreich 
und Ilandern.. Ihre Erfolge sind 
nicht so augenfällig, aber sie sind 
nicht minder groß. Gegen die todegs 

mutigen Angrisse der dort sechs-such 
überlegenen Franzosen halten unsere 
Westfalen und Sachsen am Lorettw 
hügel nun schon seit sechs Wochen die 
deutsche Hauptstellung unerschütteriul 
fest. Welche Erfolge bat der Feind 
dagegen aufzuweisem welche Namen 
hat er in diesem fürchterlichen striege 
geschaffen? Den Briten French etwa? 
Man spricht ernsthaft d.1oon, ihn 
durch den Erfinder der nsritanischen 
Konzentrationslager, Herrn Kitchenen 
zu ersetzen. Nicht eine einzige Füh- 
rertat bei den Englandern bisher, we- 

der zu Lande noch zur See· Bei 
den Rassen ist es womöglich noch 
schlimmer. Der Krieg scheint für sie 
jammervoller zu enden, tvie der Feld- 
zug gegen die Jtrpö. —- Bei den 
Franzosen? Dort könnte man zu- 
nächst tüchtige Militärs vermuten. 
Auch- ist dem General Joffre hervor- 
ragende Begabung durchaus nicht ab- 
zusprechem Aber erreicht bat er 

eigentlich noch nichts. Man sollte an- 

nehmen, daß sich während dieses lan- 
gen Feldzugeö noch andere französi- 
sche heersiihrer einen Namen hätten 

schasxen können. Aber selbst der viel- 
gerii mte General Pau wird nicht ge- 
nannt. Er wird nicht einmal gebüh- 
rend beschäftigt. Tag mag zum gro- 
ßen Teil daran liegen, daß die stan- 
zösische Führung nicht genug sreie 
Hand hat, daß sie aus Poincarez Del- 
casscs nnd eine horde anderer Schar- 
latane, sowie auf die einflußreiche 
Pariser Presse Rücksichten zu nehmen 
hat« Vielleicht wird man nach dein 
Kriege erkennen, daß der größte Ver- 
sager in diesem Welttnmpse das de- 
knotmtische Prinzip gewesen ist, wie 
es sich bei den sogenannten 
sreien Blättern Englands, Frankreichs 
und Italiens herausgebildet 
hat. Jn Wirtlichteit sind diese nn- 

geblich so sreien Länder unsreier, als 
das verhaßte, »verpreußte«, »von! 
Teusel des Militartsrnui gerittene« 
Deutschland. Weder in England, 
noch in Frankreich, geschweige denn 
in Italien, herrscht das Volk wirllich. 
Die wahren herrschet dort sind nett 
einein spinnwebenen Freiheitsrnäntels 
chen umhängte Oligarchlen, die Kn- 
btnette. hat man in einein jener 

Länder das Volk gefragt, ob es die- 
sen Krieg wolle, den ein Dutzend 
Machthaber in England, Frankreich, 
Belgien und Rußland seit Jahren 
vorbereitet hatten? Keinestvegs. Herr 
Gret) durste das älteste aller Parla- 
mente, welches namentlich auch bei 
den Deutschen lange Zeit als der 
sicherste Hort der bürgerlichen Frei- 
heit galt, jahrelang über den Um- 
sang seiner Abmachungen belügen und 
schließlich die Kriegssalle so stellen, 
daß die britische Vollsvertretunghin- 
eingehen mußte. Jn Frankreich war 
es ähnlich, und in Italien machte ein 
bestochener Mob unter Führung des 
Kabinetts den Krieg. — Diese 
S ch ei n Demokratien zetteln Kriege 

»an, besitzen aber nicht die Kraft, sie 
»durchzufiihren. 
T Gott sei Danl, daß Deutschland 
;von einer derartig von der Phrase 
beherrschten Freiheit verschont geblie- 
sben ist· 

si- i si- 

Ein englischer Schriftsteller, George 
RusselL unter seinem Pseudonym »A. 
E.« weit bekannt, hat tiirzlich in 
der «Times" Betrachtungen über das 
Deutschland von heute veröffentlicht 
unter der Ueberschrist »Der geistige 
Konsiitt«. Er hat die Beobachtung 
gemacht, daß das einige Deutschland, 
nach allen Seiten lämpsend, eine Ar- 
beitsleistung ohnegleichen vollbringt. 
Er kommt zu dem Schlus-» daß die 
unisorme Volltommenheit dieser Lei- 
stung, die in sich nur ein Symptom 
ist« bedingt wird durch eine treibende 

.Jdee, eine Weltbotschast, ein Evan- 
gelium. Deshalb erscheint ihm der 
Konflikt zwischen Deutschland und 
der Welt ein geistiger Konflikt, und 
die tämpfende Jdee nennt er den »or- 
ganisierten Staat«. 

»Hu Deutschland-, sagt »ei. E.«·, 
»ist die Erscheinung des organisierten 
Staates so offenbar, und jeder Fak- 
tor, jede Kraft und Einheit ihr so 
toordiniert, daß der Staat Tausende 
in Bewegung setzen tann und doch 
die schnellfiißige Freiheit des Athle- 
ten beibehalt. Hier begegnet man der 

Idee, daß der Staat fiir das 
Voll existiert, mit der Idee, daß 
das Individuum site den 
Staat existiert.« 

Weiter siihrt A. E. aus-: »Die 
Idee, die die stärkste ist, tnufz den 
Jntellelt und Geist der Menschheit 
an sich ziehen und sie beherrschen, ent- 
weder durch die Liebe oder den Haß, 
den sie ihr entgegenbringen. Die 
deutsche Jdee hat Kraft genug, um 

ldie halbe Welt gegen sich zu vereini- 
»gen. Aber sinkt sie nicht schon mehr 
und mehr in den Geist derer ein, die 
England regieren? Der Staat dieser 
Jnseln hat, ehe noch ein Jahr des 

Krieges verflossen ist, schon überwin- 
riaden industrieller Betriebe die Kon- 
trolle ergriffen. Tags Kielioafser 
großer Kriege ist soziale Störung, 
deshalb wird der Emt auch nach 
diesem Kriege feine autolratische 

iMacht nicht leicht lockern lonnen. Tau- 
!send Gründe werden sich finden, die 
seiz wünschenswert machen, daß diese 
Herrschaft iiber naticnile Organisa- 
tionen erhalten bleil:. Der Staat 

lwird dag Leben der ts·iiizelnen mehr 
beherrschen, als je zuvor· Denn in 
einem Vierteljahrhunderi wird es lei- 
nen Menschen geben, der so obstnr 

voder so vereinzelt in feiner Arbeit ist, 
Idafz er nicht in der Entwicklung des 

Iorganisierten Staates den mächtigsten 
kzaltor seines Lebens erkennen muß. 

»Wenn nationale Ideale in ihrer 
Entstehung geistig sino, so muss ihr 
Endzier auch geistig sein: vielleicht 
der, den Menschen noch freier zu 
machen unter dein Bewußtsein feiner 
Gebundenheit an die 
Menschheit. Die Disziplin, die 
der organisierte Staat seinen Unter- 
tanen auferlegt, verbindet sie stets in 
Gedanken rnit einem Etwas-, das grö- 
ßer ist als sie selbst, und deshalb ver- 

edelt sie den Menschen« 
-.—- 

—- Gtob. Sie snxxik decn Zank): 
»Nun willst Du wotu Deinen Ring 
zurückhabe11?« 

) Er: »Ach nein, eine andere könnte 
;ihn ja doch blos auf dem Daumen 

lLtkagen.&#39;« 
i —- Erziehung L:Ucuiter »Kat! 
Finuß doch immer am tissen mäkeln.« 
i Vaters »Laß ihn, er soll doch ein- 

fmul Zeitungsiritiier werdens« 
— Mangelnde »Unterhal- 

ltungsgabkc Dame (im Kas- 

) 
feeikänzchen): »Eine fade Gans ist 
das, die junge Frau Doktor! Ueber 
die gibts doch gar nie was zu te- 

den!« 
; 

—- Retie Erlebnisse. Ella 
»Hu ihrer Freundin): »Nun, hatiei 
ihr nette Erlebnisse auf eurer Hoch- 

« zeiisteise!« 
»O — massenhaftt Denke bit: 

einmal wurde ver Wagen, in dem 
wir allein saßen, abgehängi, und wie 
meriien es ect am andern Tagel« 

Ins Talent 
. Von Max Stempel f« 

Schon als sünsjähriges Bürschchen 
;war Klaus Kunkel das Wunderlind 
der Familie, denn er zeichnete lales, 
was ihm vor die Nase kam, so ver- 

blüssend echt nach, daß Eltern und 

»Verwandte die Augen weit ausrissen 
und sich Um den Besitz seiner Sitz- 
zenblätter bisweilen direkt balgten: 
wenigstens steht die Tatsache sest, daß 
zwei Onkel von ihm wegen einer 
Tierstudie, die er im Fluge nach einem 
Droschkengaul vor dein Hause ent- 
worfen hatte, sich Löcher in den Kopf 
schlugen und heute noch heiß um diese 
Kostbarkeit kämpfen würden, wenn 
nicht ein dritter Onkel das Streit-ob- 
jett während der Keilerei annektiert 
und damit die Flucht ergriffen hätte. 
Klaus Kunkels leitern und Verwandte 
waren eben einfache, ganz ungebildete 
Leute, die es verzogen, ihre Mei- 
nungsunterschiede mit der Faust, statt 
mit der Zunge augzusechten. 

Aber ihre proletarischen Jnstinkte, 
die in Klaus ein Zeichengenie ersten 
titangeg witterten, mußten wohl rich- 
tig gewesen sein: denn als der Kleine 
zur Schule kam, war auch bei den 
Lehrern des Staunen-H über sein ei- 
gentümliches Talent kein Ende; nnd 
so dars es nicht Wunder nehmen, daß 
nach Absoluierung der Gemeindeschule, 
als aus dem kleinen Illaug ein groß-—- 
von sast zwei Metern Höhe geworden 
war, ihm ein Gönner erstand, der ihn 
auf seine Kosten zur Akaderme schinte 
und zum Kunstmaler augbilden ließ. 
Und da dieser Gönner zugleich eine 
leidenschaftlichc Liebe zur Natur hatte, 
so hielt er es sur se:bstverst·ciudlich, 

sousz erlaue Weineschlisrer wurde, wei- 

chem Wunsche der gutmütige Jüng- 
ling, dein es immer ganz egal schien, 
was er gerade malte, bereitwillig ent- 
sprach. Er füllte dnntbar die Wände 
seines Miizens mit Banmschlag, Ge- 
treideiickern, weidendenl Vieh, Son- 
nenaus- und iuntergiingen und ließ 
im übrigen, als ein slotter Spring- 
insseld, dem es dant der mäzenntis 
schen Großmut nie an dem nötigen 
Bargeld mangelte, den lieben Gott 
einen guten Mann sein. 

Als er die Akademie erfolgreich- 
hinter sich und ein eigenes Atelier 
eröffnet hatte, starb unglücklicherweise 
sein Schutzpatron so rasch, daß er 

nicht einmal mehr Zeit sand, seinem 
Liebling testarnentarisch, wie eaH 

seine ehrliche Absicht gewesen war, ein 
Legat zu hinterlassen. llnd da ein 
Unglück selten allein tommt, so hatte 
tut-z vorher der leichtsinnige Maler-H- 
munn ein Mädchen als Ehesrau heim- 
geführt, das ihm außer seiner Schön- 
heit und einem start ansgeprägten 
prattischen Geschästhinn keinerlei 
Mitgift zubrachte. Nun hies: es also, 
sich durch eigene strast weiter fort- 
helsen! 

Daß dies nicht so leicht war, wie 
ein Künstler geivolinlich inniimnli, 
stellte sich nur zu bald her.at5, und 

schon nach etlichen Monaten zog da- 
her als dritte, höchst untoilltonuuene 

Person Frau Zorne in oen jungen 
Haushalt ein. dtlausz nulte und 
mutte, aber dass Angebot von Gemal- 
den erwies sich erheblich stärker-, als 
die Nachfrage danach, nnd so niuszle 
er meist siir einen lc-pottpreiss seinen 
Bauuischlag, seine Getreioeiieler, sein 
toeidendeg Vieh, seine Sonnenauf- 
und suntergitnge an Kunsthiindler 
sünfter und sechster Klasse verschi- 
chern. Er war nämlich leider aus 
seinem Gebiete noch teine Berühmtheit 
geworden, weil ihm nach dem Urteil 
der Kenner, die ihm eine slinte Ans- 
sassungögabe keineswegs absprachen, 
die sogenannte eigene Jtote durchaus 
fehlte. Das Wunderkind hatte sich 
eben nicht zum Wundermaun entloit- 
lett, sondern bloß zu einein Durch-s 
schnittstntrley der schlecht und recht 
sein Pensum .hernnterpinselte, dein 
sich aber bei allem Fleiß die Tore der 

Kunstausstellungen hattnäetig ver- 

schlossen 
Fu diesem Zimmer tum nun plötz 

lich noch der Welttrieg, der auch auf 
dein tiunstmurit verheerend wrrtte 
und im Nu die Einkünfte von Klaus 
bis zqu Nullpuntt hernbdrijckte. Am 
liebsten wäre er mit zur Froni ge- 
gangen; aber ein Herzschler machte 
ihn dauernd dienituntauglich. Um- 
sonst lief sein braves Fruuchen in 
Privatkreisen mit seinen Bildern hun- 
iieren; während es ihr früher gelun- 
gen war, für entsprechende Gegenlei- 
stung an Brot, Fleisch und Koloniak 

ltvaren das Heim vom Bäcker, Schläctp 
ier und Krämer mit den landschaft- 
lichen Schönheiten des Gatten male- 
risch zu schmücken, wollten jetzt selbft 
diese oft so leicht zu überrumpelnden 
Beinener von Kunst nichts mehr wis- 
sen und serrten dem trotz aller 
Schicksalss läge noch immer zärtlich 

waltet-ten Pärchen jeden Kredit. Was 

W 

nun? Die Lage schien um so ver- 
zweifelter, als die junge Ehefrau sich 
Mutter fühlte und mit Schrecken ih- 
rer baldigen Niederkunft entgegenfah. 

In diesem Dilemma faßte der künf- 
.tige Vater einen heroischen Entschluß: 
er ließ die Kunst Kunst sein und mel- 

ldete sich als Hafen-heiter im Banner 
Hauptpostanit, wo er zu seiner Freude 
auch sofort mit einem Gehalt ange- 
stellt wurde, das ihm in seinen der- 
zeitigen Umständen nahezu fürstlich 
vorkam, in Wahrheit aber knapp aus- 
reichte, um eine bescheiden zugeschnit- 
tene Wirtschaft anständig iiber Wasser 
zu halten. 

Mit jener Anpassungsfähigkeit, die 
optimistisch veranlagte Künstler zu 
zeigen pflegen, lebte sich Klaus in die 
tägliche Aufgabe des Briefsortierens 
und Paketexpedierens rasch ein. Auch 
seine Umgebung, die in der Haupt- 
sache aus Subalternbeamten bestand, 
interessierte ihn bald malerisch sehr: 
er entdeckte gerade unter diesen schlich- 

Iten Leuten eine Fülle von Charak- 
terköpfen, die ihn unividerftehlich 
reizte, zum Zeichenstift zu greifen; 
und so crtappte ihn eines Tages ein 
blondbärliger Postschaffner dabei, wie 
er mit terten Strichen sein Konterfei 
ins Skizzenbuch warf· 

»Oho!« sagte der wackere Schaff- 
ner derdutzt nnd betrachtete staunend 
sein lvohlgeiroffeneg Ebenbild. 

»Gefällt es JhnenZ« fragte der 
Maler lächelnd. 

»Na obl« schmiinzelte der Post- 
tnann, und wagte die Gegenfrage, ob 
man das Blatt wohl kriegen könne. 

Sofort riß es der Maler heraus 
und reichte es ihrn hin. 

»Nee, so mass nicht geineint!« 
protestierie energisch der andere. »Ich 
will-g Ihnen abtaufen natürlich Je- 
der Arbeiter ist seines Lohnes wert. 
Und das da« — er tippte dabei fast 
ehrfurchtsvoll auf das Blatt —- »ift 
besser, viel besser als eine Photogra- 
phie." 

Der Maler lachte. »Was wollen 
Sie denn dafür anwenden?" forschte 
er belustigt. 

»Wenn es für eine Reichsmart zu 
haben wäre —?« sondierte der Blond- 
bärtige vorsichtig. 

»Tupp!« rief der Mater und strich 
vergnügt das unerwartete Honorar 
ein, während der Käuser sich eilig 
entfernte, um das kleine Kunstwerk 
einem Kollegen zur Ansicht zu unter- 
breiten. 

Es- dauerte kaum zwei Minuten, 
als dieser zu Klaus trat und an- 

sragte, ob er ihn nicht auch zeichnen 
möchte. 

Der Maler riiklte sein neues Mo- 
dell ins rechte Licht, und nach weite- 
ren acht Minuten war das Bild ser- 
tig, das den Besiszstand seines Erzeu- 
gers um zwei Mart vermehrte. 

Am Abend dieses Tages verließ 
Klaus aliickfelig das Postarnt mit 
haren neun Mart Ertraverdienft in 
der Tasche; und die folgenden Tage 
brachten ihm eine noch reichere Ernte 
ein. In jeder Arbeits-Pause wimmelte 
es von Modellen um ihn, die sich 
höchst aeschmeichelt fühlten, von seiner 
Hand lnnstgerecht ans-S Papier ge- 
zanbert zn werden, nnd vor allem 
prompt zahlten Am dritten Taae 
kam sogar ein Selretiir, der so ent- 
Ziictt Von der zeichnerischen Leiftnsq 
war,d1ß er aus dem Aliire der 

Imtnft st:. tt einer Mart fiins opferte. 
ins schwamm mit seiner junien iFrain die ihm inzwischen einen träf- 

tigen Jungen geschenkt hatte, im 
Mammon und ein belxaglicher Wohl- 

stand lehrte bei ihnen ein« der Frau 
Sorge verscheuchte. 

l Aber nicht aenua damit: am letzten 
kSonnabend ließ ihn der Postdireltor 
m höchst eigener Person zn sich rufen 

Ema- stan des Rüsseigz den »in-Jus 
’ve.smutet hatte-, hielt er ihm eine be- 
geisterte Rede iiber sein Talent. tier 
sei ein hegnadeter Porträt-traten ver- 

Isicherte ihm der tsiostaeivaltiae der 

szugleich ein seiner Ninnittenner war, 
und bat um die Ehre, von ihm ge- 

Imalt zu werden. Gleich am Sonn- 
staa fand die erste Sitzung statt, die 
so günstig vertief. daß der Herr Di- 
rektor ein Honorar von vierhundert 
Mart versprach nnd dem Künstler 
weitere Aufträge in sichere Aussicht 

istellte. I Zurzeit gebt Filiiiis niit der Absicht 
uni, sein postiilisches Amt wieder Inf- 
zngeben. Er bitt endlich sein wahres 
Talent entdeckt nnd der Landfchiittzi 
malerei fijr ewige Zeiten entsank 
Sein eigentliches Fach ist das Pur- 
tröt; und wenn nicht alles täuscht, 
werden irsir ihn iiuf einer der nächsten 
großen Knnftaugstellunaen in diesem 
Fnche als Meister bewundern können. 

So hat der Krieg mich für mancksen 
isein Gutes nnd führt ihn durch Eins- 
fiill von Jrrtiiinern znr Klarheit. 

—- Was ist unangenehm? 
Wenn man seiner geliebten Ma- 

Hrie schwört, daß man nie eine andere 
geliebt und sie dabei mit —- «teueclte 
Helene« anredet. 


